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Hans von Sauberzweig


Ausbildung und Ausrüstung





Es war im Jahre 1918. Ich nahm zum erstenmal an einer Konferenz des Pastoren-Gebetsbundes teil. Diese Konferenz fand in Marburg/Lahn statt und war ein Ereignis, das mein Leben in mehr als einer Hinsicht entscheidend beeinflußte. Unter anderem hielt der alte Pastor Krawielitzki einen Vortrag mit obigem Thema: "Ausbildung und Ausrüstung“. Er erkannte in demselben den Wert einer gediegenen theologischen Ausbildung durch bibelgläubige Professoren durchaus an. Dennoch wurde er nicht müde zu betonen und uns einzuschärfen, dass noch viel nötiger als die beste Ausbildung die Ausrüstung mit dem Heiligen Geiste sei. Krawielitzki hatte diesen Vortrag kurz vorher vor Schwestern des von ihm geleiteten Diakonissenmutterhauses gehalten, ein Zeichen, dass er die "Ausrüstung“ als ein Erfordernis nicht nur für Pastoren, sondern für jeden Reichsgottesarbeiter ansah. Darin hatte er ohne Zweifel recht. Ebenso sicher aber steht auch fest, dass niemand so elend daran ist wie ein Prediger des Evangeliums, wenn ihm diese Ausrüstung fehlt.





"Ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes empfangen, welcher auf euch kommen wird, und werdet meine Zeugen sein“, sagt der Heiland kurz vor seiner Himmelfahrt zu seinen Jüngern (Apg. 1,8). So warten sie denn die 10 Tage in Jerusalem, bis es Pfingsten wurde in ihrem Leben. Und dann waren sie imstande, hinauszutreten vor das Volk und ihnen den gekreuzigten und auferstandenen Heiland zu bezeugen. – "Habt ihr den Heiligen Geist empfangen, da ihr gläubig wurdet?“ fragt Paulus die Johannesjünger in Ephesus (Apg. 19,2). Und als sie verneinten, ja bekennen müssen, dass sie noch nie etwas vom Dasein des Heiligen Geistes gehört haben, legt der Apostel ihnen die Hände auf, und sie empfangen den Heiligen Geist. Zahllose andere Stellen bezeugen dasselbe. Es ist für das Neue Testament, ja auch schon für das Alte Testament (1. Sam. 10,6; 2. Kön. 2,9) selbstverständlich, dass wahre Gottesmänner, Boten und Prediger des Wortes Gottes die Ausrüstung mit dem Heiligen Geist haben müssen.





Liegt hier nicht vielleicht der Grund für die Unfruchtbarkeit vieler Prediger? Es sind Männer, die die besten Zeugnisse von ihrer Ausbildungsstätte haben. Sie können sich glänzend über alt- und neutestamentliche, über dogmatische und andere theologische Fragen unterhalten. Es hat an ihrer Ausbildung nichts gefehlt. Sie werden auch mit ihren Aufgaben fertig. Es fällt ihnen nicht schwer, eine homiletisch einwandfreie Predigt auszuarbeiten. Sie können dieselbe auch in edler Würde vortragen. Vor allem aber: Der Inhalt der Predigt ist biblisch, ist rechtgläubig. Nun ja: ist das alles etwa nichts? O doch, es ist schon etwas; ein Visitator würde wohl froh sein, wenn alle Predigten so wären. Und doch, und doch: es fehlt etwas, es fehlt das Beste. Es ist wie ein Licht, das nicht leuchtet, wie ein Ofen, der keine Wärme spendet. Dabei denke ich nicht etwa – ja nicht! – an das Licht des eigenen menschlichen Geistes oder an die natürliche Warmherzigkeit oder gar an das "in Hitze geraten“ eines Predigers. Nein, es fehlt etwas anderes: Es fehlt das Feuer von oben, das Feuer des Heiligen Geistes. Und wo das beim Prediger fehlt, da kann auch im Herzen des Hörers keine Flamme des Glaubens entstehen.





Umgekehrt gibt es ganz einfache Männer, die so gut wie keine Ausbildung haben, und doch hat ihr Zeugnis viel Frucht gewirkt. Ich denke z. B. an den Bruder August Peter in Wittenberge. Er war Prediger der Landeskirchlichen Gemeinschaft in Wittenberge. Seine Ausbildungsstätte war die Gasanstalt in Berlin, wie er manchmal scherzend sagte. Er hatte dort lange gearbeitet, bis der Graf Pückler ihn "entdeckte“ und ihn als "Sendboten“ in die Prignitz schickte. Ich habe ihn und seine Arbeit gut gekannt und weiß: Durch seinen sehr schlichten und demütigen Dienst sind viele, und zwar Hohe und Niedrige, gesegnet worden, sind viele zum Glauben an ihren Heiland gekommen. Er war ein mit dem Heiligen Geist ausgerüsteter Mann. Hat es nicht viele solcher geistgerüsteten, einfachen Zeugen hier daheim in der Kirche und draußen in der Mission gegeben?





Durchaus nicht möchte ich den Anschein erwecken, als wenn ich von einer guten Ausbildung gering dächte. Das tue ich ebensowenig wie der vorhin erwähnte Pastor Krawielitzki. Im Gegenteil: ich erfahre immer wieder, welchen Wert und welche hohe Bedeutung es für mein Amt hat, ein gutes theologisches Werk, eine Dogmatik oder einen Kommentar durchzuarbeiten. Aber das meine ich freilich, dass auch die beste Ausbildung nicht das wichtigste, nicht das entscheidende, nicht die Hauptsache ist. Ich bekomme es immer etwas mit der Angst zu tun, wenn von maßgebenden Stellen immer und immer wieder die Ausbildung und die Weiterbildung betont wird und ach so selten einmal die Ausrüstung mit dem Heiligen Geist.





Wie aber empfangen wir die Ausrüstung mit dem Heiligen Geist? Dazu möchte ich zuerst ausführen, was Johannes Goßner in seinem Herzbüchlein schreibt: "Die zuvorkommende Gnade Gottes und Christi stellt dem Sünder die Folgen und den Lohn der Sünde vor Augen, nämlich das Gericht und den Tod. Sie überzeugt ihn aus dem Worte Gottes, dass weder die Hurer, die Ehebrecher, noch die Weichlinge und Knabenschänder, noch die Diebe, noch die Geizigen, noch die Trunkenbolde, noch die Räuber, noch die Lästerer – dass nichts Unreines in das Himmelreich eingehen könne und werde (1. Kor. 6,9.10); dass Trübsal und Angst, Ungnade und Zorn kommen werde über alle Seelen, die Böses tun (Röm. 2,9).





Der Sünder, erschreckt in seinem Gewissen, geht in sich und blickt in sein Herz hinein und findet lauter Sünde und Greuel in sich; er erkennt durch ein höheres Licht, das jetzt in sein Herz einfallen kann, die Hässlichkeit und Schändlichkeit der Sünde, es reut ihn, er hasst, verabscheut die Sünde, er möchte los und frei davon sein, fühlt aber die Macht der Sünde, kennt seine Schwachheit und Neigung zur Sünde; er seufzt aus dem inneren Herzensgrunde: Ach, ich elender Sünder! Wer wird mich erlösen von diesem sündigen Todesleibe (Röm. 7,24). – Die Gnade Gottes durch Jesum Christum antwortet ihm: der Heilige Geist, der sich dem reumütigen, zerschlagenen Herzen wieder genähert hat, und mit den Flammen der göttlichen Liebe dasselbe durchdringet und ihm Licht und Kraft mitteilt.





Und so wie das Licht des Heiligen Geistes in das Herz eindringet und die Funken der Gnade sich in demselben ausbreiten, so muss der Satan mit seinem häßlichen Anhange weichen; die schändlichen Gestalten, die abscheulichen Tiere, die Sinnbilder der Laster fliehen.“ D. h. also: Der Auszug der Sünde und des Satan aus dem Herzen und der Einzug des Heiligen Geistes gehen miteinander Hand in Hand. Je mehr ich im Lichte des Wortes Gottes meine Sünde erkenne und den herzlichen, ja brennenden Wunsch habe, von ihr frei zu werden, um so mehr schmilzt die Eisrinde, welche bis dahin mein Herz umgab. Nun kann der Heilige Geist, der seinerseits das brennende Verlangen hat, in meinem Herzen Wohnung zu machen, in dasselbe eindringen. Und je mehr er in mein Herz eindringt, um so mehr gewinne ich Kraft, mich von der Sünde zu scheiden und sie zu überwinden, so dass neuer und weiterer Wohnraum für den Heiligen Geist entsteht.





Und ich möchte noch eine weitere Antwort auf die Frage geben: "Wie bekomme ich die Ausrüstung mit dem Heiligen Geist?“ Der Herr Jesus spricht: "So denn ihr, die ihr arg seid, könnet euren Kindern gute Gaben geben, wieviel mehr wird der Vater im Himmel den Heiligen Geist geben denen, die ihn bitten“ (Luk. 11,13). Hier haben wir die ganze feste und gewisse Zusage, dass ein aufrichtiges Gebet um den Heiligen Geist nicht erhört bleibt. Das gilt übrigens für das ganze Leben. Man kann den Heiligen Geist nicht gleichsam kapitalisieren. Der Heilige Geist kann kommen und er kann – bei untreuen und unlauterem Wandel – gehen. Der Heilige Geist kann betrübt werden. Wir können "wenig“ Heiligen Geist haben, und wir können "voll des Heiligen Geistes“ werden. Über das alles ließe sich viel sagen. Aber dies soll keine Abhandlung über den Heiligen Geist werden. Dies sollte ja nur darauf hinweisen, dass für einen Zeugen Christi nicht sowohl die wissenschaftliche Ausbildung als vielmehr die Ausrüstung mit dem Heiligen Geist nötig ist.





#


Daniel Schäfer


Seelsorge für Seelsorger - Usia


"Da erhob sich sein Herz.“ 2. Chronika 26





Über Usias Leben und sein Ende setzen wir klagend die Worte: "Im Geiste hast du angefangen, im Fleische aber vollendet.“ Und sein tragisches Ende mahnt die Glaubenskämpfer: Nicht der Anfang, nur das Ende krönt des Christen Pilgerlauf! Dieser Aufsatz kann nur eine kleine Skizze aus des Usias Strandungsgeschichte sein. Man lese gründlich das Kapitel 2. Chron. 26, das in kurzen Worten die ergreifende Geschichte erzählt von einem König, der in Jugendkraft, im Alter von 16 Jahren, von einem ganzen Volk zum Herrscher erwählt wurde; der in jungen Jahren tat, was dem Herrn wohlgefiel; der den Herrn suchte unter der Seelsorge des Propheten Sacharia; dem Gott alles gelingen ließ; der viel für sein Volk tat und große Macht erreichte; der einen großen Namen bekam in der ganzen damaligen Welt und einen königlichen Glanzruhm erreichte, wie selten ein Herrscher auf Erden. In Vers 15 steht das Wort: "Sein Name kam weit aus, darum dass ihm wunderbarlich geholfen ward, bis er mächtig ward.“





O, Usia, hättest du doch auf diesen schwindligen Höhen gezittert vor einem Fall; hättest du deinem Gott die Ehre gegeben und ihn um Bewahrung gebeten. Hättest du gebetet um ein demütiges Herz, du wärest nicht unter die Gestrandeten gefallen. Aber nun erlebten wir an dir das alte Wort eines gefallenen Königs: "Hochmut kommt vor dem Fall.“ In Vers16 steht das tieftraurige Zeugnis von ihm: "Und da Usia mächtig geworden war, da erhob sich sein Herz zu seinem Verderben. Denn er vergriff sich an dem Herrn, seinem Gott...“, und nun lese man den Schriftabschnitt zu Ende. Usia wird vom Herrn mit Aussatz geschlagen und sitzt in diesem Elend bis an seinen Tod. "Wie bist du vom Himmel gefallen, du schöner Morgenstern.“ So klagt die Geschichte auch über ihn. Usia, was hätte aus dir werden können, wenn du demütig und gehorsam geblieben wärest! So oft wir deine Geschichte lesen, geht ein tiefes Weh durch unsere Seele. Aber – erlebten wir die Usiageschichte nicht immer wieder und wieder in stetig neuer, trauriger Auflage: "Da er mächtig geworden, erhob sich sein Herz“? Es ist dies die Geschichte von Königen und Fürsten, von gekrönten Häuptern und Würdenträgern, von großen und kleinen Menschen, von Christen und Nichtchristen, immer die alte Geschichte des alten Herzens.





Als jener christliche Kaufmann noch in kleinen Anfängen fleißig und treu sich emporarbeitete, war er ein Gesegneter für andere und fürs Reich Gottes. Als er aber reich und mächtig ward – erhob sich sein Herz. Das Geld hatte ihn, und der Segen wich. Als der Reichgottesarbeiter noch jung war und sich zaghaft einarbeitete ins Reich Gottes, war er bescheiden und treu; aber als er Erfolge erlebte, im Sturm die Herzen gewann, "erhob sich sein Herz“ – und die Strandungsgeschichte folgte auf dem Fuße. Als die junge Diakonissin noch zurückhaltend und bescheiden, treu und fleißig, demütig und fromm ihren Dienst tat, war sie ein gesegnetes Menschenkind. Als sie dann aber gefeiert wurde, geehrt wurde, vergöttert wurde, - da erhob sich langsam ihr Herz – und ihr Segensweg wurde abgebrochen. Als jene Brüder in der Gemeinde durch viel Kampf und Anfechtung gehen mussten, als sie geschmäht wurden um ihres Zeugnisses willen, da standen sie im Segen und waren abhängig vom Herrn. Als sie aber in Ämtern und Ehren waren, konnten sie das nicht ertragen, "ihr Herz erhob sich“ – und ihr Einfluss war gebrochen.





So gehen die Geschichten weiter in Tausenden von Einzelfällen seit den Tagen des Usia. An seinem Grabe aber wollen wir zittern vor dem eigenen Herzen, das immer den Irrweg will. Und einer sage es dem anderen, und ein Gesegneter tue es kund dem anderen und ein Geschlecht rufe es weiter dem anderen: "Haltet fest an der Demut; denn Gott widerstehet den Hoffärtigen, aber den Demütigen gibt er Gnade!“





Und weil wir sie so nötig haben: Dienstgnade, Lebensgnade, Leidensgnade, Erziehungsgnade, Bewahrungsgnade – auch Sterbensgnade, so lasst uns miteinander unsere Lebenshütte ins Tal der Demut setzen und mit Bogatzky geloben:





Ich bleib’ im tiefsten Demutsgrunde


und will von Christo nimmer gehn;


ich bleib’ im allgemeinen Bunde


in seiner treuen Liebe stehn,


und hang’ an Christo ganz allein,


dies soll mein Grund auf ewig sein.





#


de Groote


Können wir noch aufeinander hören?





"O welch eine Tiefe des Reichtums, beides, der Weisheit und Erkenntnis Gottes! Wie gar unbegreiflich sind seine Gerichte und unerforschlich seine Wege! Denn wer hat des Herrn Sinn erkannt, oder wer ist sein Ratgeber gewesen?“ So ruft Paulus aus auf einem der Höhepunkte des Römerbriefes. Mit ganzem Ernst hat er gerungen um die Erkenntnis der Gedanken und Wege Gottes. Da kommt er an die Grenze, wo alles menschliche Nachdenken schweigen und in Anbetung Gottes münden muss. Wie dem Apostel, so ist es der Gemeinde Gottes zu allen Zeiten gegangen. Sie kann nicht aufhören in ihrem Ringen um die rechte Erkenntnis dessen, was ihr in der Heiligen Schrift anvertraut ist. Die Botschaft der Bibel ist so reich und so lebendig zugleich, dass jede Generation diesen Schatz neu erwerben muss, um ihn zu besitzen. Denken wir nur daran, wie viele Bücher schon über den Römerbrief geschrieben wurden. Und doch wird niemand auf den Gedanken kommen, nun sei es der Bemühung genug, und das Ringen um diesen Brief könnte eingestellt werden.





Wer die Geschichte unserer Gemeinschaftsbewegung kennt, und wer an so mancher Gnadauer Pfingstkonferenz teilgenommen hat, der weiß, dass auch uns dieses Ringen aufgegeben ist, dass es nie zur Ruhe kommen darf, wenn wir lebendig bleiben und unseren Auftrag ausrichten sollen. Gerade, wenn wir ganz dankbar sind für das Erbe der Väter, werden wir in dem eigenen Ringen mit all den Fragen unserer Zeit ganz treu sein.





Nun wird niemand behaupten können, dass in diesen Dingen heute ein Kirchhofsfriede herrsche. Im Gegenteil, es ist in der Gemeinde Gottes unserer Tage in manchen Fragen ein sehr lebhaftes Ringen im Gange. Diese Beobachtung könnte uns froh machen, wenn nicht die Art, wie dieses Ringen so oft ausgetragen wird, uns mit tiefer Sorge erfüllte. Ja, wir haben nicht selten den Eindruck, dass aus einem lebendigen Ringen ein erbitterter Stellungskrieg geworden ist, wo man um keinen Preis einen Fuß breit Boden aufgeben will. Darum dürfte gerade in unserem Kreise die Fragestellung dieser Zeilen besonders wichtig sein: Können wir noch aufeinander hören?





Manche Brüder, die besonders leiden unter der Schärfe des Kampfes um endgeschichtliche Fragen, bemühen sich um das Zustandekommen eines Gespräches zwischen verantwortlichen Brüdern. Wenn ein solches Gespräch Aussicht auf Fruchtbarkeit haben soll, muss man sich über den Ernst unserer Fragestellung im klaren sein, sonst wird es bei einem Gegeneinanderreden oder im günstigeren Fall bei einem Aneinandervorbeireden bleiben.





Es kann in diesem Beitrag nicht um Vollständigkeit gehen, aber es soll doch an einigen Beispielen deutlich werden, was uns am Herzen liegt. Wenn wir recht sehen, sind es z. B. drei Fragen, um die besonders gerungen wird:





1. Um das rechte Verständnis der Inspiration der Heiligen Schrift. 2. Um Fragen des Prophetischen Wortes (Entrückung; Stellung Israels im Heilsplan Gottes usw.). 3. Um die Frage der Allversöhnung. Gerade in diesen Punkten wird besonders deutlich offenbar, wie leicht eine echte Aussprache verhindert oder doch stark belastet wird. Wenn wir diese Fragen nennen, so kann es uns hier nicht darum zu tun sein, diese Fragen selbst zu erörtern. Das würde den Rahmen unserer Besinnung sofort sprengen. Es geht uns nur darum, Gefahren aufzuzeigen, die der echten Aussprache im Wege stehen.





Die erste Gefahr ist die, dass wir so festgefahren sind in unseren eigenen Überzeugungen, dass wir auf die Einwände und Beweggründe des anders denkenden Bruders gar nicht hören. Wir haben uns vielleicht in ernstem Forschen mit einer Frage auseinandergesetzt, und nun glauben wir die rechte Antwort gefunden zu haben. Wie leicht sehen wir dann alles aus unserem Blickwinkel, ordnen von hier aus die verschiedenen Stellen der Schrift, haben bald ein fertiges, abgerundetes System und sind für Einwände oder gar für Korrekturen einfach nicht mehr zugänglich. Dann tun wir aber im Grunde das, was wir bei allen Sektierern beobachten, die sich nur auf ihre besonderen Anliegen beschränken und sich auf nichts anderes einlassen. Muss es uns nicht ein Anliegen sein, Lernende zu bleiben, auf den Bruder hören zu können und im gemeinsamen Ringen um Klarheit weiter zu kommen?





Eine zweite Gefahr scheint mir noch größer und ernster zu sein: Man setzt den anders denkenden Bruder herunter. Wer die März-Nummer des Evangelischen Allianzblattes gelesen hat, wird erschüttert gewesen sein, als er auf Seite 43 las, dass ein Leser sich den Widerstand gegen die Allversöhnungslehre nicht anders denken kann, als dass diese Brüder vom Satan verblendet sind und deshalb die Herrlichkeit des lebendigen Gottes nicht erkennen. "Sie wollen nicht sehen, wehe ihnen!“ (Genügt es, von diesem Leser zu sagen: "Freilich geht sein Temperament etwas mit ihm durch“?) Wir versagen es uns, weitere Beispiele dieser Art anzuführen. Sie bieten sich in letzter Zeit immer zahlreicher an. Auf jeden Fall ist ein ernsthaftes Gespräch unmöglich, wo der andere so von vornherein abgetan wird. Dieses Heruntersetzen des Bruders kann aber auch in feinerer Form geschehen und kommt dann um so schwerer zum Bewusstsein. Im vergangenen Sommer hielt ein älterer Pfarrbruder anlässlich einer Tagung eine Andacht über die bekannte Stelle vom Schiboleth. Er sprach in ernster Weise davon, was für die Gemeinde Gottes Schiboleth sei und was nicht. Unter anderem sagte er, die Lehre von der Allversöhnung dürfe nie zu einem Schiboleth gemacht werden. Als ich mich über diese weitherzige Stellung freuen wollte, wurde ich plötzlich überrascht von dem Satz: "Wenn ich einem Bruder begegne, der hier anders denkt, so sage ich mir: Der Bruder hat eben kein Licht.“ Darf man einen Bruder, der auf Grund ernsten Umganges mit der Schrift zu anderer Erkenntnis gekommen ist, so abtun? Noch einmal: Es geht bei dieser Betrachtung nicht um eine Auseinandersetzung über die Allversöhnung, obwohl es nach der Wahl der Beispiele so scheinen könnte, sondern es geht uns nur um die Frage, ob wir so aufeinander hören können.





Bei meiner Arbeit hier in Ansbach und Umgebung begegne ich immer wieder den Segensspuren von Pfarrer Dr. Eichhorn. Dieser Mann war im schönsten Sinne des Wortes ein "Schriftgelehrter von Gottes Gnaden“. Bis an sein Ende ist er nicht müde geworden, mit heiligem Ernst und großer Sachkenntnis in der Schrift zu forschen. Dabei ist er bis zuletzt bei der Erkenntnis geblieben, dass er die Lehre von der Errettung aller in der Schrift nicht finden könne. Will nun jemand sagen, dieser Knecht Gottes sei "vom Satan verblendet“ gewesen, er habe diese Lehre nicht sehen können, weil er sie nicht sehen wollte? Oder darf man von ihm sagen, er habe "kein Licht“ gehabt? Man muss ein solches Beispiel einmal ernsthaft durchdenken, um sofort zu sehen, wie unmöglich eine solche Stellungnahme ist.





Wie hat man in der apostolischen Gemeinde um Klarheit in ernsten Fragen gerungen? Nicht, indem man den Fragen irgendwie die Spitze abgebrochen hat. Aber so, dass man miteinander vor dem Herrn der Gemeinde stand und ganz offen war für das Leiten und Führen seines Geistes. Beobachten wir doch bei den großen Auseinandersetzungen in Apostelgeschichte 15, dass dem Jakobus das lösende Wort geschenkt wurde, nachdem sie lange genug miteinander – geschwiegen hatten (Vers 13 ff.). Miteinander wahrhaft stille werden können wir aber nur, wenn uns das Stehen vor dem Herrn über alles geht. Da können wir es ertragen, ohne dass der Bruderschaft irgendwie Eintracht getan wird, dass der Bruder in diesem und jenem ernsten Punkt – gerade auf den oben genannten Gebieten – anders geführt ist als wir, da werden wir trotzdem "den andern höher achten als uns selbst“. Da werden wir ganz von selbst eingedenk bleiben der Tatsache, dass unser Wissen in jedem Fall "Stückwerk“ ist. Da werden wir mit unserem "Stück“ ganz treu umgehen, aber dasselbe auch dem anders denkenden Bruder zugestehen. Da werden wir uns um so tiefer danach sehnen, dass "das Vollkommene komme und das Stückwerk aufhöre“. Nur so werden wir aufeinander hören können, weil wir wissen: "Nicht in der gleichen Ansicht, sondern in der gleichen Gesinnung liegt das Geheimnis der Einigkeit.“





#


Fritz Rienecker


Enthält die Bibel tatsächlich Irrtümer hinsichtlich ihrer geschichtlichen und naturwissenschaftlichen Angaben?





(Ein Zwiegespräch.)





A. Als erstes wollen wir das, was Sie, lieber Bruder B., und ich hinsichtlich der Schriftinspiration gemeinsam vertreten, herausstellen, und das ist folgendes: "Die heilsgeschichtlichen Wahrheiten der Bibel sind ewig-gültig und irrtumslose, und zwar total und absolut.





Als zweites wollen wir herausstellen, worüber Sie, lieber Bruder B., und ich hinsichtlich der Schriftinspiration verschieden denken.





Sie, lieber Bruder B., sagen: Die Bibel enthält hinsichtlich der profangeschichtlichen Dinge keine Irrtümer. (Unter profangeschichtlichen Dingen verstehe ich die geschichtlichen und naturwissenschaftlichen Angaben der Bibel.)





Ich (A.) sage: Die Bibel enthält tatsächlich Irrtümer bezüglich ihrer geschichtlichen und naturwissenschaftlichen Angaben.





B. Ich freue mich, lieber Bruder A., dass Sie so klar das gemeinsame unserer Gedanken und das verschiedene unserer Gedanken herausgestellt haben.





Eines sei, lieber Bruder A., zur Verdeutlichung meiner Auffassung über die Irrtumslosigkeit der profangeschichtlichen Dinge gleich am Anfang noch dazu gesagt. Es ist folgendes: Der Ausdruck "Irrtumslosigkeit“ ist nicht in dem Sinne zu verstehen, dass die Bibel in allen ihren Aussagen aufginge, so wie das kleine Einmaleins oder wie das Rechenexempel, dass 2 + 2 = 4 ist, – nein, dann wäre das Wort Gottes nicht Gottes Wort, sondern ein mathematisch-logisch zurecht gemachtes Menschenwort. Weil jedoch Gott in seinem Wesen der Unbegreifliche ist, die coincidentia oppositorium, d. h. die Vereinigung völlig entgegengesetzter Wesenszüge in sich bergend, (d. h. vom Gesichtspunkt der menschlichen Logik aus), wir wiederholen, weil Gott selbst der Unbegreifliche ist, darum steht auch alles in dem von ihm gewirkten Bibelwort unter diesem Spannungszeichen unbegreiflicher Züge, vieler Unlösbarkeiten nicht nur heilsgeschichtlicher, sondern auch profangeschichtlicher Art. – Darf ich nun diese Unlösbarkeiten "Irrtümer“ nennen? Nur weil mein kleiner Verstand sich in diese göttliche Wesensart der Schrift nicht hineinschicken will? Nie und nimmer! – Dies sei einleitend zur Verdeutlichung des Begriffes "Irrtumslosigkeit“ gesagt.





A. Darf ich nun, lieber Bruder B., von Ihnen hören, wie Sie zu Ihrer Auffassung von der von Ihnen verstandenen Irrtumslosigkeit der profangeschichtlichen Angaben der Schrift im Sinne der Schwierigkeiten der Unauflösbarkeiten kommen?





B. Gern will ich Ihnen darüber Rede und Antwort geben! Ich bitte Sie aber herzlich, mich zu fragen, falls ich mich nicht klar genug ausdrücken sollte.





A. Es soll geschehen!





B. Ich lehne bezüglich der Schriftinspiration es ab, durch die Entgegensetzung eines profangeschichtlichen Teiles, der irrt, und eines heilsgeschichtlichen Teiles, der nicht irrt, zu so etwas wie zu einer zweifachen Buchführung zu kommen. Solche "Zweierlei-Buchführung“ würde die Schrift auseinanderreißen. Ich glaube vielmehr, dass es sich bei allen diesen Anliegen hinsichtlich des Irrtums oder Nicht-Irrtums nicht um eine Frage des Rechthabenwollens oder Nichtrechthabenwollens handelt, sondern um die Anerkennung des Geheimnisses der Herablassung Gottes, der "Sein Wort“ wirklich in das Menschenwort hat eingehen lassen, so dass es auch angesichts der Heiligen Schrift gilt, das Geheimnis des fleischgewordenen Gottes-Wortes als Ganzes in Ehrfurcht zu respektieren.





Darum haben wir nicht nur jene von der menschlichen Vernunft gesehenen Widersprüche und Irrtümer abzulehnen, mit denen z. B. der Liberalismus sein ehrfurchtloses Spiel treibt – sondern auch die Schwierigkeiten, Dunkelheiten und Spannungen heilsgeschichtlicher, wie auch profangeschichtlicher Art zu tragen, – und zwar in der Weise, dass wir in allen diesen Spannungen dennoch die Einheit und Ganzheit des Wortes Gottes anerkennen.





Mit anderen Worten kurz ausgedrückt: Die Ehrfurcht vor dem Wort Gottes in seiner Ganzheit und Einheit verbietet es uns, von Irrtümern zu sprechen. – Die Knechtsgestalt und Herrlichkeitsgestalt der Schrift muss in eins gesehen werden, ebenso wie an der Person Jesus Christus beides nicht getrennt werden kann.





A. Was verstehen Sie, lieber Bruder B., unter Knechtsgestalt und Herrlichkeitsgestalt der Schrift?





B. Folgendes: Unserem Glauben, dass Gott in Jesus Christus Mensch geworden ist, entspricht unsere Gewissheit, dass die Bibel das ins Menschenwort eingegangene Gotteswort ist.





"Wie wir nun an der Person Jesu Christi zwar die göttliche und die menschliche Seite seines Wesens unterscheiden, aber nicht scheiden können, so können wir auch an der Heiligen Schrift wohl eine göttliche und eine menschliche Seite unterscheiden, doch keine von der andern scheiden.“





Diese göttliche Seite der Schrift nennen wir die Herrlichkeitsgestalt der Schrift – die menschliche Seite nennen wir die Knechtsgestalt der Schrift.





Wie uns das Mit- und Ineinander von göttlicher und menschlicher Art in Christi Person ein Geheimnis bleibt, so bleibt es unserm Denken auch letztlich verborgen, wie durch das inspirierende Wirken des Heiligen Geistes das Gotteswort ins Menschenwort eingegangen ist.





Entscheidend ist für uns nur, was Gott durch das Geheimnis seiner Herablassung als Resultat geschaffen hat, sowohl in Jesus, dem zur Person (Mensch) gewordenen Gotteswort, als auch in der Bibel, dem zur Schrift gewordenen Gotteswort. Durch beide hat Gott seine untrügliche Wahrheit offenbart. ("Ich bin die Wahrheit“ – "Dein Wort ist die Wahrheit“.)





Die Knechtsgestalt Jesu bedeutet nach dem Zeugnis der Schrift keineswegs, dass Jesus in das Irren der Menschen eingegangen sei. Die Knechtsgestalt der Bibel bedeutet darum auch nicht, dass sie in irgendeinem Punkt unsicher, unklar, unwahr geworden sei.





Die uns zugedachte, unserem Heil dienende Selbsterschließung Gottes musste in dem irdischen Gewande des menschlichen Wortes erscheinen, um von uns verstanden werden zu können.





Das Offenbarungswort musste sich der Form nach entäußern und sich darum in zeitgeschichtlichen, menschlichen Sprachausdrücken äußern, um von uns gehört werden zu können, so wie das personale Wort (Joh. 1,1) Jesus Christus sich entäußerte, Knechtsgestalt annahm und den Menschen gleich wurde, um von den Menschen gesehen und gehört zu werden (1. Joh. 1,1).





A. Sie sehen, lieber Bruder B., also die Frage der "Schrift“ als eine christologische Frage an!





B. Jawohl, Sie haben recht, lieber Bruder A. Die Aussagen, die in der Christologie von der wahren Gottheit und wahren Menschheit Jesu zu machen sind, sind auch von der Heiligen Schrift zu machen – d. h. nicht, dass der Heiligen Schrift in dem eigentlichen und ursprünglichen Sinne der Fleischwerdung des Person-Wortes Jesus Christus wahre Gottheit und wahre Menschheit zukäme, sondern in dem abgeleiteten und entsprechenden Sinne, und zwar deshalb, weil der, der die Schrift voll und ganz ausfüllt (nämlich Jesus Christus) wahrer Gott und wahrer Mensch ist, und dadurch die Schrift als solche ganz diesem zweifachen Geheimnis verhaftet sein lässt. Diese echte analogia fidei (eine Entsprechung in der Glaubenserkenntnis) ist der Grund zu jener These von der christologischen Schau der Schriftinspiration. Ich wiederhole darum nochmals: Unserem Glauben, dass Gott Mensch geworden ist in Jesus Christus, entspricht unsere Gewissheit, dass die Bibel das ins Menschenwort eingegangene Gotteswort ist.





A. Sie sagen also, lieber Bruder B., dass die Schriftinspiration die geheimnisvolle Verbindung von Göttlichem und Irdischem ist.





B. Ja, Es ist das Charakteristische der Schriftinspiration, dass Göttliches und Irdisches sich in inniger und geheimnisvoller Weise miteinander verbunden hat. Diese geheimnisvolle Verbindung ist bestimmt für die Heilsoffenbarung überhaupt. Überall wird da nämlich Übergeschichtliches zu Geschichtlichem. Es ist nun geradezu ein Grundfehler der Theologie, wenn sie meint, aus Rücksicht auf profane Geschichtswissenschaft auch die übergeschichtlich-geschichtlichen Gegenstände der Heilsoffenbarung in wissenschaftlicher, historischer Diskussion mit immanenter Logik behandeln zu können. Denn das Wesen aller heilsgeschichtlichen Offenbarung ist ja gerade ihre Eigengesetzlichkeit. Diese Eigengesetzlichkeit muss gesehen werden, d. h. es muss eingesehen werden, dass es unmöglich ist, Übergeschichtliches, welches Geschichte wurde, voneinander zu trennen, genau so, wie es z. B. unmöglich war für Moses, das Feuer vom Busch, der brannte und doch nicht verbrannte (2. Mose 3), zu scheiden und zu trennen. – Das Gleiche ist angedeutet in dem Bildwort: "Der Schatz im irdenen Gefäß.“ Der Schatz ist so innig mit dem irdenen Gefäß (2. Kor. 4,7) verwoben, dass eine Trennung in einen zuverlässigen, irrtumsfreien Schatz und in ein sogenanntes unzuverlässiges, mit lauter Irrtümern behaftetes Gefäß einerseits nicht ohne Verletzung des Schatzes, d. h. des Inhaltes geschehen kann, und andererseits gar nicht möglich ist, weil nämlich das Kriterium für eine solche Scheidung fehlt, und die menschliche Vernunft als solche nicht der bestimmende und entscheidende Maßstab sein kann. (Wie ist z. B. in dem profangeschichtlichen Rahmen der Erzählung von Isaaks Opferung Heilsgeschichte und Geschichte voneinander zu trennen?)





Dazu kommt noch folgendes: Wie oft hat sich herausgestellt, dass ein von der menschlichen Vernunft festgestellter sogenannter profangeschichtlicher Irrtum bei näherer Betrachtung – (gestützt auf neue Ausgrabungen, auf philologische Untersuchungen, auf geographische Forschungen des Landes Palästina und vieles andere mehr) – als erledigt angesehen werden musste. Beispiele um Beispiele könnten jetzt den Nachweis erbringen, dass, wo Irrtümer in profangeschichtlicher Beziehung existiert haben sollten, sich auf Grund der obengenannten Hilfsmittel diese Irrtümer auflösten. Es ist uns darum verwehrt, zu sagen: "Hier und dort liegen tatsächlich Irrtümer vor.“ Wir können nur sagen: "Hier liegen Schwierigkeiten, scheinbare Widersprüche vor.“ Vielleicht werden diese Schwierigkeiten sich bald lösen, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht werden irgendwelche Entdeckungen und Handschriftenforschungen oder andere Untersuchungen, welche auf Grund der obengenannten wissenschaftlichen Methoden und Hilfsmittel in Anwendung gebracht werden können, Klärung bringen. Vielleicht aber müssen wir diese fraglichen Dinge offen lassen, weil sich hinieden nie eine Lösung finden lässt.





Mit anderen Worten: Wenn es uns infolge unseres unvollkommenen, irdischen Erkenntnisvermögens verwehrt ist, bei den heilsgeschichtlichen "Unlösbarkeiten“ von Irrtümern sprechen zu dürfen, haben wir dann ein Recht, die sogenannten profangeschichtlichen Irrtümer unbedingt als "tatsächliche Irrtümer“ zu bezeichnen?





Prof. Schmitz, Barmen, hat in einem Vortrag "Die Unlösbarkeiten im NT“ (und zwar heilswichtiger Art) über den rechten Umgang mit diesen Unlösbarkeiten drei Regeln aufgestellt.





Diese drei Regeln lauten:





1. Wer die Unlösbarkeiten der Schrift mit seiner Vernunft aufzulösen sucht, vergreift sich an der Wahrheit des Evangeliums.





2. Wer sich die Unlösbarkeiten gefallen lässt, wird dadurch gesegnet in seinem Glaubensleben.





3. Wenn "das Vollkommene kommt“, werden diese Unlösbarkeiten auch für unser Erkennen auf eine uns noch völlig unfaßbare Weise ihre Lösung finden.





Dazu meint Prof. Schmitz: "So führen die Unlösbarkeiten nicht nur zur anbetenden Beugung unter die Unerforschlichkeit der Gnadenwege Gottes (Röm. 11,33-36), sondern auch zu der vom Heiligen Geist gewirkten Bitte der Gemeinde: Amen, Ja komm, Herr Jesu“.





Wir fragen angesichts dieser drei trefflichen Regeln, die uns Richtschnur sein sollen hinsichtlich unserer Haltung gegenüber den großen heilsgeschichtlichen Wahrheiten - sollten dieselben Regeln nicht ebenfalls maßgebend sein, und zwar mit noch viel größeren Recht, auch für die kleinen, sogenannten profangeschichtlichen Dinge? Wenn Gott über diese und jene profangeschichtliche Schwierigkeit das Licht der Klärung und Lösung schenkt, dann wollen wir das in tiefer Ehrfurcht dankbar annehmen, wo aber nicht, dann wollen wir warten bis zur Ewigkeit, also in gleicher Haltung verharren, wie bei den heilsgeschichtlichen Unlösbarkeiten. Es gehört eben zu dem unbegreiflichen und ehrfurchtgebietenden Geheimnis der Schrift, dass sich in ihr die aller menschlichen Logik widervernünftige, unfaßbare Majestät Gottes als unbegreifliche Gnade offenbart, welche höher ist denn alle irdische Vernunft.





Dazu kommt noch ein anderes. Aus der Bedeutung des Einzelwortes als solchem haben die Exegeten aller Zeiten fort und fort, immer wieder mit peinlichster Sorgfalt und mit beharrlicher Gründlichkeit jedes Wort nach Form und Inhalt untersucht. Wie unerhört wichtig diese Arbeit ist, die nicht gewissenhaft genug am Einzelwort getrieben werden kann, zeigt die Tatsache, dass die Gemeinde Jesu diesen unschätzbaren Dienst echter theologischer Forschung am Einzelwort dankbar schätzt und viel Kraft und wertvolles Rüstzeug für den Verkündigungsdienst daraus geschöpft hat und noch schöpft.





Zu dieser unerhört wichtigen Arbeit der Einzelwortuntersuchung kommt noch die millionenfach erfahrene Tatsache hinzu, dass der Glaubende in der Anfechtung, in Leid und Trübsal, in Verfolgungszeiten und Gefängnis gerade an das Einzelwort sich angeklammert hat, weil er gerade dieses Wort und nicht ein anderes von Gott als Geschenk bekommen hat und Trost empfing.





Auch diese beiden eben angeführten Stichworte Einzelwortexegese und Einzelwort in der Anfechtung beweisen die Tatsache der Wortinspiration aufs deutlichste. Wie kann ich da irrtumsfreies Heilswort und irrtumsvolles Profanwort auseinanderreißen?





Das "Wort“ als Ganzes und das Wort als Einzelwort ist "Gottes Wort“ und bleibt Gottes Wort. Wir stützen uns dabei auf 2. Tim. 3,16, welcher Spruch auf Grund nüchterner exegetischer Untersuchung lautet: "Jede Schriftstelle ist Gott gewirkt und nützlich zur Lehre...“ Es geht uns also um jedes Wort und eine verschiedene Wertung mit der Bezeichnung: dies ist Heilswort und jenes ist Profanwort, das ist unzulässig.





Auch das "geringste“ Wort der Heiligen Schrift, heilsgeschichtlicher oder profangeschichtlicher Art, kann mir zum größten und wichtigsten Wort meines Lebens werden, und zwar in einem solchen Augenblick, wo Gott es will, d. h. wo Gott gerade dieses Wort als Sein Wort mir schenkt. Und solches kann sich begeben auch dann, wenn vielleicht kurz vorher ein Denker gerade dieses Wort, was mir zum Heile wurde, glaubte als Irrtum hinstellen zu müssen.





So gilt denn, wir sagen es nochmals, in aller Einfalt und Buchstäblichkeit der Satz: Die Bibel als Einzelwort und als Ganzes ist Gottes Wort. Das Wörtlein "ist“ will recht verstanden werden: nicht als Zauberformel oder "papierner Papst“, sondern weil Gott im Bibelwort sich uns kundbar macht. Wir haben es darum im Entscheidenden nicht mit einem "sächlichen Wort“ = das Wort, sondern mit einem Person-Wort zu tun = der Logos (Wort), welcher Jesus Christus und in ihm Gott selbst ist. (Vgl. hierzu Heinrich Vogel, Dogmatik. "Gott in Christus“. 1951.)





Weil Jesus Christus selber das Wort ist, das er spricht, weil Er der Weg und die Wahrheit und das Leben und das Wort und das Licht und die Auferstehung ist, darum empfangen wir im Wort der Heiligen Schrift kraft jenes inneren  Zeugnisses des Heiligen Geistes nicht leere Worte, sondern zutiefst Jesus Christus und in Ihm Gott selbst, der sich in seinem lebendigen Sprechen dem Hörer "mitteilt“.





Weil das alles mit so unerhörter und einzigartiger Wucht und selig herrlicher Erfahrung auf uns einstürmt und uns in die Knie zwingt, darum ist es auch unsere Aufgabe, in Forschung und Verkündigung das Wort in seiner Einzelbedeutung und wiederum in seinem organischen Zusammenhang heilig ernst zu nehmen und dem Wort der Bibel auf der ganzen Linie in tiefer Ehrfurcht zu begegnen!





Das "Wort“ als solches, das heilsgeschichtliche und profangeschichtliche, den Inhalt und die Form gilt es so zu sehen, dass gerade in der Selbstpreisgabe an die Ohnmacht des biblischen Menschenwortes sich die Allmacht Gottes kundgibt. Denn Gottes Allmacht erweist sich gerade darin als herrlich und mächtig, dass es keine Ohnmacht und Knechtsgestalt zu scheuen braucht. Gott hört auch in der Entäußerung an die tiefste und letzte Ohnmacht nicht auf, der Lebendige und Wirkende zu bleiben.





Das Geheimnis der Schriftinspiration besteht als das Wunder der Herablassung also darin, dass der ewige, dreimal Heilige Gott Sein Wort durch den Mund der Menschen aussprechen lässt und durch die Hand des Menschen sogar aufschreiben lässt.





Diese letztere, die schriftliche Gestalt des Wortes Gottes, ist wohl das allererstaunlichste, was hier zu erkennen ist. Dass das Wort, das Himmel und Erde aus dem Nichts geschaffen hat, und vor dem der Himmel und die Erde aus dem Nichts geschaffen hat, und vor dem der Himmel und die Erde wie ein Teppich ausgebreitet sind (Psalm 104,2), und vor dem Himmel und Erde vergehen werden, wie ein altes Kleid (Jes. 51,6), und durch das Himmel und Erde erneuert werden (Jes. 65,17 und Offbg. 21,5), dass sich dieses ewige Wort zu einem von der Hand des Menschen aufschreibbaren Wort macht, das uns schwarz auf weiß begegnet im kleinen Taschentestament und dazu noch mit Schreibfehlern und Druckfehlern und Übersetzungsmängeln usw. versehen – das ist das Allerunbegreiflichste im Unbegreiflichen...





Lieber Bruder A., ich breche das Zwiegespräch ab. Nur stichwortartig und unvollkommen konnte ich meine Gedanken sagen. – Ich kann nicht anders als immer wieder in tiefer Ehrfurcht mich zu beugen vor der Herrlichkeit und Majestät des Bibelwortes. Zu gewaltig, voll Wucht und Majestät steht es da, das teure Bibelwort, einer Felswand aus der Ewigkeit gleich, die vom Himmel auf die Erde gestellt ist, unbeweglich und fest, vor der alles Menschengerede nichts ist.





A. Lieber Bruder B., Ihr Wort hat mich tief beeindruckt. Ich will stille werden und Sie bitten, doch weiter mit mir darüber zu sprechen. Ich sehe jetzt schon vieles mit ganz anderen Augen an als vorher! – Darf ich aber mit dem, was mich bewegt, dennoch zu Ihnen kommen und Sie um Ihren Rat fragen?





B. Selbstverständlich, lieber Bruder A. Ich freue mich, wenn wir beide weiter um diese letzten Dinge ringen dürfen und zwar, so Gott will, in einem späteren Gespräch! Bitte notieren Sie sich all ihre Fragen, damit wir einander in Rede und Gegenrede Rechenschaft ablegen können, von dem, was uns im Innersten bewegt!





#


Robert Seitz


Ein Prediger mit einer "offenen Tür“





Das Geheimnis des gesegneten und fruchtbaren Wirkens des Apostels Paulus ist eine für bibelkundige Leute gewisse Tatsache: Er war ein Verkündiger des Evangeliums mit einer offenen Tür. Die Erweckungen an vielen Orten seiner Missionsreisen und sogar im Gefängnis zu Rom, sowie seine Selbstzeugnisse in seinen Briefen (1. Kor. 15,10; 2. Kor. 2,12 ff. u. a.) bestätigen das.





Wie notwendig dem Apostel die offene Tür für sein Predigtamt erschien, geht aus den vielfachen Ermahnungen hervor, in denen er die Gemeindeglieder zur Fürbitte aufruft, dass der Herr ihm eine Tür des Wortes auftue, zu reden das Geheimnis Christi (Kol. 4,2-4; 2. Thess. 3,1 u. a.) Und wenn der erhöhte Herr dem vorbildlichen Bischof der Gemeinde zu Philadelphia die offene Tür als Gabe göttlicher Huld verheißt (Offb. 3,8), so dürfte wohl kein Verkündiger des Wortes mehr im Zweifel darüber sein, dass auch für ihn dieses Gottesgeschenk dringende Voraussetzung für einen gesegneten Dienst ist.





Ohne die offene Tür bleibt trotz ernster Verkündigung und Beachtung psychologischer und methodischer Gesetze der "Tod im Topf“, ist der Dienst eine schwere Last und Quälerei für die Prediger sowohl als auch für die Zuhörer. Hat der Diener am Wort aber eine offene Tür, dann werden Menschen erweckt, bekehrt und geheiligt, dann wird der Dienst zur Freudenquelle der Danksagung, und alle Mühsale der Arbeit werden belohnt durch reiche Wirkungen der offenbar gewordenen Gnade Gottes.





Bei einer solchen Erkenntnis wird die Frage lebendig: Wem schenkt Gott eine offene Tür? Ist diese Gabe ein Ausfluss seiner freien Gnade, oder ist der Empfang an menschliche Bedingungen geknüpft? Wenn wir uns daran erinnern, dass alles Heil Gottes nur eine Quelle hat, nämlich das barmherzige Herz des liebenden Vaters (Eph. 2,4ff.), so müssen wir zunächst feststellen, dass auch die Gabe der offenen Tür aus dieser wundersamen Quelle fließt. Da wäre also zunächst das ernste, gläubige und anhaltende Gebet des Predigers und seiner Gemeinde der Schlüssel für die Gabe der offenen Tür (Eph. 6,19). Damit wird zwar nicht Neues gesagt, aber eine wichtige Wahrheit im Haushalt Gottes muss immer wieder auf den Leuchter gestellt werden. Mit mir werden wohl die Brüder ohne Ausnahme bezeugen können: Frucht, viel Frucht, bleibende Frucht wurde und wird überall da gegeben, wo die Geschwister in lebendigen Gebetskreisen um die offene Tür flehten und flehen. Es bleibt daher als eine unerschütterliche Tatsache bestehen: Die erste Voraussetzung für eine gesegnete Wortverkündigung ist eine lebendige, betende Gemeinde.





Aber noch auf ein anderes Licht der Schrift müssen wir achten im Blick auf die eben gestellte Frage. Dem Bischof der Gemeinde zu Philadelphia wird die offene Tür verheißen mit der Begründung: "Denn du hast eine kleine Kraft und hast mein Wort behalten und hast meinen Namen nicht verleugnet“ (Offb. 3,8b). Und bei der Berufung des Apostels Paulus zum Heidenmissionar wird ausdrücklich bemerkst: "Dieser ist mir ein auserwähltes Rüstzeug ...“ Hier ist doch ersichtlich, dass der Herr – er sieht die innere Entwicklung seiner Knechte im voraus – bei der Verteilung seiner Gaben nicht willkürlich handelt, sondern sie denen zuteilt, die hinsichtlich ihrer inneren Haltung seinen Erwartungen entsprechen. Es handelt sich um Werkzeuge mit lauterer, geistlicher Gesinnung und treuer Bewährung. Wird uns nicht auch in 1. Thess. 2 ein Schleier gelüftet, so dass wir mit aller Klarheit erkennen können, warum Gott schon vor der Wirksamkeit seines Knechtes Paulus über dessen Leben das Prädikat aussprach "auserwähltes Rüstzeug?“ Wie oft hat mich dieses Selbstzeugnis des Apostels, zu dem er durch die Beschuldigungen seiner Gegner veranlasst wurde, innerlich stark bewegt! Ich deute nur an: Trotz Verfolgung, Leiden und Schmach eine allezeit freudige und unermüdliche Verkündigung; keine falschen Motive für die Ausübung seines Dienstes, wie sie sich doch so leicht in ein Predigerherz einschleichen können: "Nicht aus Irrtum, nicht aus Unreinheit, nicht mit List, nicht aus Menschengefälligkeit, nicht mit verstecktem Geiz, nicht aus eitler Ehre“, vielmehr mütterliche und väterliche Liebe, aus dem Quell der Liebe Christi fließend, war die treibende Kraft seines Dienstes, – eine Liebe, die bereit war, das Leben für die Freunde zu lassen. Sodann ein leuchtendes Vorbild im unermüdlichen Einsatz und geheiligten Wandel: "Unsere Arbeit, unsere Mühe Tag und Nacht!“ Wie heilig, gerecht, unsträflich! Und das alles als ein selbstverständliches Echo auf die große, ihm unverdient zuteil gewordene Gnade Gottes (1. Tim. 1,12 ff.; 2. Kor. 4,1 ff.).





Es ist biblische Wahrheit: Gott sucht die Treue bei den Hauhaltern über seine Geheimnisse. Er gibt die offene Türe nur bewährten Knechten (1. Tim. 1,12; 1. Thess. 2,4). Paulus bekam eine offene Tür, weil sein ganzes Leben erfüllt war mit der Liebe Christi, und weil sein Leben eine frohe, freie und ganze Hingabe aus Dank für die erfahrene, unaussprechliche Gnade Gottes war.





Und immer dann, wenn es der Gnade und dem Erbarmen Gottes gelang, ein Predigerherz mit demütiger, dankbarer und opferfreudiger Liebe zu erfüllen, dann stand über dessen Leben: "Siehe, ich habe vor dir gegeben eine offene Tür, und niemand kann sie zuschließen“, dann gab es Einbrüche in die Festungen Satans und wurden herrliche Siege des Evangeliums gefeiert.





Offene Türen auch heute noch? Ja, auch heute noch! Wem gibt sie der Herr? Seinen treuen, bewährten Knechten, die im Dienst am Wort von dem anhaltenden Gebet lebendiger Gemeinden unterstützt werden. Während ich diese Zeilen schreibe, drängen sich mir die Gebetsworte auf die Lippen:





"Herr, ich hör’ von gnäd’gen Regen,


die du ausgießt mildiglich, - 


Regen, die das Land bewegen.


Sende Tropfen auch auf mich!“





#


P. Deitenbeck


Freie Gnade und Entscheidung des Menschen





(Thesen zu einem Vortrag von P. Deitenbeck auf dem Brüdertag des Rheinischen Gemeinschaftsbundes.)





1. Am Anfang des Gnadenhandelns Gottes steht ein Entschluss im Herzen Gottes zum Heil der Welt. Das verschwiegene Geheimnis Gottes, nämlich Christus, wird in der alttestamentlichen Heilsgeschichte immer deutlicher angekündigt. (Römer 16,25; Eph. 3,9ff.).





2. Der vor Schöpfung der Welt zur Rettung der Welt vorhandene Heilswille Gottes ist geschichtlich greifbar geworden in der Menschwerdung Jesu Christi. Gott hat sich in Jesus fassbar, anschaulich, hörbar gemacht (Joh. 1, 14.18 u. a. )





3. Das Rettungswerk Jesu, obwohl geschichtlich einmalig vor 1900 Jahren geschehen, gilt zugleich für alle Menschen aller Zeiten und Zonen, die für sich persönlich die Botschaft Jesu wahr sein lassen. In der Botschaft der Christusleute ruft und rettet Christus alle, die im Glauben diese Botschaft annehmen. (2. Kor. 5,19-21; Joh. 20,21; 1. Petr. 1,24 u. 25). Es ist die Botschaft von den vertauschten Rollen (2. Kor. 5,21; Jes. 53,4ff.) u. von dem vollkommenen Heil im Namen Jesu (1. Kor. 6,11; Apg. 4,12).





4. Christus ist nicht nur die Ursache des Heils, sondern auch der Schöpfer unseres Glaubens. Nur Christus kann durch den Heiligen Geist das Wunder wirken, dass ein Mensch die Antenne bekommt für die Botschaft Jesu (Apg. 16,14) und das Bild Christi in ihm aufgedeckt wird (2. Kor. 4,6; 3,18). Es geht um einen Schöpfungsakt im Raum des 2. Artikels.





5. Der Glaube macht nicht dieses Heil, sondern empfängt dieses Heil (Eph. 2,8; Gal. 3,26; Joh., 3,16). Wiedergeburt durch den Heiligen Geist ist nicht etwas vor oder neben oder außer dem Glauben, sondern ist nur die göttliche Verwirklichung unseres Glaubenkönnens. Wiedergeburt besteht darin, dass ich glauben darf, dass ich mit einem vom Geist gewirkten Sehvermögens das Reich Gottes, die Gnade "sehen“ darf (Joh. 3,3; Apg. 11,23a). Der Christus für mich wird der Christus in mir, das neue Leben (Kol. 3,1ff.). Technisch gesprochen: Wie der eingeschaltete Gang beim Auto den Motor zur Bewegung des Getriebes bringt, so erlange ich durch den Glauben Anschluss an die Kräfte der zukünftigen Welt.





6. Nun kommt der Heilige Widerspruch, aus dem ich erst herauskomme, wenn ich den Herrn von Angesicht zu Angesicht sehe: Der alte Mensch, dem nichts über sich selber geht, meldet sich bei mir immer wieder. Ich kriege ihn nie hinter mich, aber ich darf ihn immer neu in der Kraft Jesu unter mich kriegen. Der neue Mensch, das ist Christus in mir, das neue Leben im Glauben, möchte dem Herrn für den Rest des bleibenden irdischen Lebens danken durch Dienst am Nächsten (Gal. 2,20; 2. Kor. 5,15; Matth. 25,40) So ist das Lutherwort zu verstehen: "Es lebe Christus und es sterbe Martinus.“ So ist Stockmayer zu verstehen: "Mit dem Stockmayer lebe ich in Scheidung!“





7. Daraus ziehen die neutestamentlichen Briefe die Konsequenz: Sei, der du bist (Gal. 5,1; Gal. 5,25; Kol. 2,6; Röm. 6,4 u. 11). Nachdem sich Gott in Christus für uns entschieden hat, kann Entscheidung im rechten Sinne nur darin bestehen, dass ich dem Herrn recht gebe (Luk. 7,29) und Ihn an mir handeln lasse. "Der größte Dienst, den ich auf dieser Erde tun kann, ist, dass ich den Dienst Jesu ganz an mir geschehen lasse“ (Eph. 2,10; 2. Kor. 9,8; Phil. 2,12 u. 13). Sich den Gnadenwirkungen Jesu gehorsam aussetzen in dem unglaublichen Vertrauen, dass niemand und nichts mich jemals mehr aus dem Konto Jesu ausstreichen kann.





#


Heinrich Uloth


Pfingstfragen


(Gal. 3,1-5.)





Die Fragen in diesem Textabschnitt sind aus einer Not geboren. In die galatischen Gemeinden waren Irrlehrer eingedrungen. Sie forderten die Erfüllung des Gesetzes. Sie hatten bereits Erfolge zu verzeichnen. Dem Apostel kommt es vor, als habe Satan selbst hier seinen Einfluss geltend gemacht.





Er nennt die Galater "unverständige Leute“. Er fragt sie: "Wer hat euch bezaubert?“ Um nun Klarheit in diese Situation zu bringen, fragt der Apostel nach dem Heiligen Geist.





Zuerst fragt er





nach dem Empfang des Heiligen Geistes.





"Das will ich allein von euch lernen: Habt ihr den Geist empfangen durch des Gesetzes Werke oder durch die Predigt vom Glauben?“





Das war ja ganz klar, dass sie durch die Predigt vom Glauben den Heiligen Geist empfangen hatten. Wie die Predigt vom Glauben beschaffen war, schreibt ihnen der Apostel Vers 1: "Welchen Christus Jesus vor die Augen gemalt hat, als wäre er unter euch gekreuzigt.“





So plastisch, so eindrucksvoll, so gegenwärtig war die Verkündigung des Apostels, als sei Christus jetzt in ihrer Mitte am Holz hängend.





Das schönste Bild in unseren Versammlungssälen und Kirchen ist das Bild des Gekreuzigten, das der Heilige Geist uns vor die Augen malt. Eine Pfingstansprache erschöpft sich nicht darinnen, dass so und so oft vom Heiligen Geist gesprochen wird, sondern, dass Jesus Christus verkündigt wird. Der Glaubensblick auf den Gekreuzigten macht des Heiligen Geistes teilhaftig. Die Predigt vom Glauben ist die Predigt aus dem Glauben und will zum Glauben führen.





Der Apostel fragt weiter





nach dem Leben im Geist.





"Im Geist habt ihr angefangen, wollt ihr’s nun im Fleisch vollenden?“ Als sie aus dem Heidentum kamen, da fingen sie im Geist an zu leben, im Geist zu beten, im Geist zu lieben, im Geist zu arbeiten. Der Heilige Geist erfüllte ihre Herzen und regierte ihr Tun. Und nun meinten die Galater, um heiliger, um reiner, um vollkommener zu werden, bedürfe es, dass man das Gesetz halte. Der alte Adam erscheint bei ihnen im neuen Gewand.





Paulus sagt ihnen: "Was ihr tut, das ist Fleisch. Ihr stützt euch auf eure Frömmigkeit. Ihr wollt religiöse Spitzenleistungen erzielen. Ihr merkt nicht, dass sich der Teufel als letzten Schlupfwinkel eure Frömmigkeit ausgesucht hat.“





Wie der Anfang, so muss auch der Fortgang sein. Christus ist das Fundament, Christus ist der Eckstein, Christus ist das Ende des Gesetzes. Das Leben im Geist ist das Leben, das wir im Glauben an Jesus Christus haben. Wie von der Sonne das Licht ausgeht, so geht von ihm das Leben aus. Der Heilige Geist macht auch zum Leiden willig. Das Fleisch ist leidenscheu. V. 4.





Drittens ist gesagt





nach den Wirkungen des Heiligen Geistes.





"Der euch nun den Geist reicht und tut solche Taten unter euch, tut er’s durch des Gesetzes Werke oder durch die Predigt vom Glauben?“





Es ist sonnenklar, Gott beschenkt den Glaubenden mit dem Heiligen Geist. Gott gebraucht die Glaubenden als Werkzeuge seines Sieges. Es ist eine Torheit, mehr als gläubig sein zu wollen. Niemand ist heiliger, vollkommener, Gott näher und brauchbarer, als der Glaubende.





Gott reicht auch uns den Heiligen Geist dar, um Taten unter uns zu tun. Durch die Predigt vom Glauben, in der Kraft des Heiligen Geistes, sollen Sünder den Trost der Vergebung schmecken, sollen vom Teufel Geplagte frei werden, sollen Kranke gesund werden, sollen Furchtsame und Verzagte stark und froh werden. Das sind Geistestaten, Gnadentaten, Segenstaten.





Dass wir aus Christus keinen Moses machen! Es ist Pfingsten! Gott reicht den Geist dar. Sind wir arm genug, leer genug, klein genug, dass Gott uns beschenken kann?





"O Gott sei gelobt für den Heiligen Geist,


der zum Heiland uns führt und dann himmelwärts weist!“


